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Vom Fort Pri A zu Weltevreden, 
dem Villenviertel Batavia's, der Hauptſtadt 
von Java, dröhnt der Nachtſchuß aus ehernem 
Munde, wie toſender Donner weithin über die 
wogende Oberfläche der Sundaſee rollend. 

Noch ruht der Glanz der 
untergehenden Sonne auf 
dem Küſtenmeere des ma⸗ 
layiſchen Archipels. Das 
e 

üttet die m e 
Meeresbucht mit roſigen 
Gluthen; das ganze Fir⸗ 
mament iſt in einen unbe⸗ 
ſchreiblichen Duft von Gold 
und Purpur getaucht. Ein 
Farbenzauber von berau⸗ 
ſchender Pracht liegt aus⸗ 

gegoſſen über der koͤſtlichen 
Mleereslandſchaft 

Es war ein drückend heißer 
Abend, wie ihn das Jahr 
1859 zu Beginn der regen⸗ 
loſen Jahreszeit bisher as 
kaum gebracht hatte. Von 
dem breiten Schiffskörper 
eines mächtigen Dreimaſt⸗ 
ſchooners, des „Sirius“ aus 
Hamburg, der ſtolz und 
friedlich auf der Rhede von 
Batavia vor Anker lag, löste 
ſich, durch kräftigen Ruder⸗ 
ſchlag bewegt, ein kleines 
Boot, das dem Landungs⸗ 
platze zuſteuerte. 

Langſam nur nähert das 
kleine, von einem Paar 
ſtämmiger Matroſen geru⸗ 
derte Boot ſich ſeinem Ziele. 
Am Steuer, unter einem 
Sonnendach aus Segellein⸗ 
wand, ſitzt der Führer des 

Schooners, ein breitſchul⸗ 
teriger, etwas derber, doch 
wohlgebauter Mann in mitt⸗ 
leren Jahren, dem der helle, 
dem Klima angemeſſene An⸗ 
zug, Beinkleider und Weſte, 
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gelbſeidener Rock und ein runder, weißer Stroh: 
hut, vortrefflich zu Geſicht ſteht. Einen „bie⸗ 
deren, prächtigen Kerl mit einer Donnerſtimme 

und einem Felſenherzen“ hatte einmal Einer 
den Kapitän Baſtian genannt, und daß dieſe 
Ade dcn nicht unzutreffend ſein konnte, 
lehrte ſchon ein Blick in das tief gebräunte, von 
kurzem, krauſem Vollbart umrahmte Antlitz 
des Mannes, aus deſſen lebendigen Geſichtszügen 
ein ernſter Lebensmuth und eine unbeirrte Ent⸗ 
ſchloſſenheit ſtrahlte. 


Er ſchien in nachdenklicher Stimmung; nur 
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hin und wieder ſchlug er die hellen, durch⸗ 
dringenden Augen auf, um nach der Hafenſeite 
und dem weithin ſichtbaren Zollgebäude auszu⸗ 
lugen, und die faſt haarſcharf von ſeinen 
„Jungens“ ohne feine Hilfe innegehaltene Rich⸗ 
tung mit leiſem Steuerdrucke zu verbeſſern. 

1 trüber wurde das Waſſer, immer 
ſchwüler die Atmoſphäre, je mehr man ſich 
dem Lande näherte. Jetzt durchfurchte das 
Boot, an unzähligen 1 Dſchunken 
vorüber gleitend, die am Ufer lagen, das 
ſchmutzige braune Waſſer der breiten, in einen 
Kanal umgeſ chaffenen Fluß⸗ 
mündung, die den Strand 
mit der Rhede verbindet. 

Eben verſank der roth⸗ 
glühende Sonnenball in den 
Fluthen und die Schiffs⸗ 
glocken der Schiffe auf der 
Rhede Br wie zum Schei⸗ 
degruße ihre gellendeStimme 
hören, als das Boot den 
„Boom“ „den eigentlichen 
Landungsplatz, erreichte. 

„Adjüs, Jungens!“ rief 
Kapitän Baftian, der ſogleich 
ausgeſtiegen war, ſeinen 
Leuten nach, die ohne Raſt 
wieder abſtießen und diegtich⸗ 
tung ſeewärts einſchlugen, 
um an Bord des „Sirius“ 
zurückzukehren. Dann ſchritt 
er, ein paar herzugeeilte Zoll⸗ 
wächter mit freundlichem 
Lächeln und achſelzuckend 
abfertigend, auf einen der 
alterthümlichen offenen Wa⸗ 
gen zu, die in der Nähe 
hielten. 

Der Kutſcher, ein dicker 
Malaye mit einem langen, 
blaurothen Kittel und einem 
ſchildförmigen, ſchwarz und 
golden lackirten Hute, hing 
in tiefſtem Schlafe auf ſei⸗ 
nem Bocke und wurde erſt 
wach, als Kapitän Baſtian 
ihn klatſchend auf den Schen⸗ 
kel ſchlug. 

„Nach Molenpliet, in's 
Marinehotel — verſtan⸗ 
den?“ rief er in ziemlich 
geläufigem Malayiſch. 

„Sayah tuwan — jawohl, 
Herr!“ ſtammelte der Auf⸗ 


gerüttelte, nach feinem Siri⸗Priemchen ſuchend, 
das ihm vor Schreck zwiſchen den Zähnen heraus⸗ 
gefallen war, und mit heftigem Ruck zugleich 
ſeine beiden mageren Gäule ermunternd. 

Aechzend und knarrend und eine mächtige 
Staubwolke aufwirbelnd, ſetzte die Miethskaleſche 
ſich darauf in Bewegung. 

Die Nacht war ſchnell hereingebrochen, kaum 
nachdem das letzte Fleckchen Sonnengluth unter 
dem Horizonte verſchwunden war. Silberne 
Sternbilder funkelten hernieder, und ein milder, 
aber glänzender Mondenſchein, wie man ihn 
nur unter den Wendekreiſen findet, ergoß ſein 
ſchimmerndes Licht über die ganze Gegend. 
Zahlloſe Grillen, Fröſche und Eibechſen ſchienen 
wie mit einem Schlage lebendig geworden, und 
ein wunderliches, gleichförmig ſummendes Ge⸗ 
räuſch von tauſenderlei Nachtinſekten erfüllte 
die Straßen der Stadt. 5 

An einer weiten Grasfläche mit rieſigen 
Piſangbäumen vorüber, hatte der Wagen das 


große Gebäude des in altholländiſchem Styl b 


erbauten Rathhauſes von Alt⸗Batavia erreicht, 
pafſirte einige ſtaubige Straßen mit kleinen, 
dicht neben einander gebauten verfallenen Häu⸗ 
ſern, die mit auffallenden Aufſchriften verſehen 
waren, und bog nun, über eine hölzerne Brücke 
fahrend, in einen wüſten breiten Sandweg, der 
zur Linken von einem ſchmutzigen Gewäſſer be⸗ 
hren, war. 

er Wagen gerieth jetzt in das chineſiſche 
Viertel Batavia’3. Dicht gedrängt ſtanden zur 
Rechten des Weges niedrige, mit winzigen 
Fenſteröffnungen verſehene Holzbaracken, von 
deren Thüren ſich hochrothe Papierſchilder mit 
großen chineſiſchen Buchſtaben ſelbſt im Mond⸗ 
licht grell abhoben. Schlanke, hochragende 
Kokospalmen mit ihrem Fächer bewegungsloſer 
Blätter zu Häupten erſchienen auf dem Hinter⸗ 
grunde des tiefdunklen Himmels. Zugleich wurde 
das Leben in den Straßen immer lebhafter, je 
mehr das Fuhrwerk ſich dem „europäiſchen“ 
Viertel näherte. Jetzt holperte es an den Villen 
des Molenbliet entlang, oftmals überholt von 
vorbeiſauſenden eleganten Equipagen, deren Be⸗ 
diente hoch aufflammende Fackeln führten. Und 
Kapitän Baſtian athmete erleichtert auf, als 
endlich in der Ferne ein großes, weißgetünchtes, 
von einer breiten Veranda umgebenes Gebäude 
ſichtbar ward, in deſſen Fenſtern das Mondlicht 
ſich glitzernd brach. 

Gleich darauf durchfurchten die Räder knir⸗ 
ſchend eine friſche Aufſchüttung von Kieſelſteinen, 
but A Kutſche hielt vor dem Thore des Marine⸗ 

otels. 

Ehe ein malayiſcher Hausdiener, der aus 
dem Dunkel einer Art Laube auftauchte, den 
Kutſchenſchlag erreicht hatte, war Kapitän 
Baſtian ausgeſtiegen. Er händigte dem Kutſcher 
den Fahrlohn ein und begab ſich ſodann, vom 
Hausdiener geleitet, in's Hotel. 

Durch die Veranda war er in einen dens ein, 
marmorgetäfelten Saal gelangt, in dem eine 
erfriſchende Kühle herrſchte. Hier begrüßte ihn 
der Wirth, ein dicker Herr in ſchneeweißem 
Anzuge. f 

„Willkommen jn Batavia, Kapitän! Schon 
1 N angekommen, wie?“ 

„Vorgeſtern,“ beſtätigte Kapitän Baſtian in 
geläufigem Holländiſch, „hatte noch an Bord 
zu thun. Iſt mein Zimmer in Bereitſchaft?“ 

„Alles in Ordnung! Auch Ihre Koffer — 
fie kamen heut' Mittag — find ſchon drüben.“ 
Der Wirth deutete auf die offene Gallerie, die 
ſich dem Saale anſchloß. Dort lagen die Seiten⸗ 
gebäude, welche die Logirzimmer des Hotels ent⸗ 
hielten. „Gute Reiſe gehabt?“ 

„Gerade hundert Tage!“ 

„Hundert, hm — lange unterwegs, wahr⸗ 
haftig! Geht aber noch an, wie?“ 
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„Hm, wie die Zeit vergeht. Schon wieder 
ein Jahr herum. Hamburg⸗Batavia, Batavia⸗ 
Hamburg, immer dieſelbe Geſchichte, Kapitän! 
Si nun ſchon das ſechste Jahr mein Gaft, 
wie?“ a 

„Das ſiebente!“ verbeſſerte Kapitän Baſtian. 
„Sieben Mal habe ich Jahr für Jahr die Reiſe 
gemacht.“ 

Der Wirth nickte ſchmunzelnd vor ſich hin. 

„Werden auch dies Jahr zufrieden ſein, 
Kapitän. Bleiben Sie wieder ſechs Wochen?“ 

„Kaum. In vierzehn Tagen etwa haben 
wir gelöſcht, hoffe ich. Als Rückfracht nehme 
ich Zinn und Indigo ein. Das iſt bald ge⸗ 
laden. Haben Sie mir den Ketjil wieder zur 
Bedienung beſtimmt?“ 

„Bedaure, Kapitän. Der Ketjil, der Faul⸗ 
pelz, bedient Herrn Grotter ſeit Monaten, 
Ihren Landsmann ...“ 

„Wie geht's ihm?“ unterbrach Kapitän 
ne den redſeligen Wirth lebhafter als 
isher. 


„Meinen Gäſten geht's doch immer gut, wie? 
Herr Grotter erwartet Sie übrigens. In der 
Gallerie werden Sie ihn finden. Er iſt allein, 
ſo viel ich weiß.“ 

„Soll mich freuen, den Herrn wieder zu 
ſehen,“ verſetzte Kapitän Baſtian, ſich der Gal⸗ 
lerie zuwendend. 

Als er die weite, von nur wenigen Gäſten 
beſetzte Vorgallerie betrat und ſich forſchend 
nach beiden Seiten umſchaute, ſprang ein Mann 


aus einem mächtigen Schaukelſtuhle auf und l 


eilte dem Ankömmling in freudiger Haſt ent⸗ 
gegen, demſelben ſchon von Weitem beide Hände 
zum Gruße hinſtreckend. 

Herbert Grotter überragte die mehr unter⸗ 
ſetzte und mehr in die Breite gediehene Geſtalt 
des Kapitäns faſt um Kopfeslänge. Seine 
Kleidung, ein blendend weißer, luftiger Anzug, 
verrieth einen kräftigen Körperbau, der, wie 
auch die kernige Fülle des 9 ebräunten 
Antlitzes bewies, den ſchädlichen hullüſſen des 
Klima's den ausgiebigſten Widerſtand entgegen⸗ 
I Ein froher, ungetrübter Lebensmuth 
trahlte aus feinen ausdrucksvollen Augen, und 
ein langer, aſchblonder Schnurrbart, deſſen 
Farbe mit derjenigen des kurzgelockten und 
ungeſcheitelten Haupkhaares übereinſtimmte, hob 
ih eigenthümlich ab von dem bei Weitem 
dunkleren Teint, wie ihn ein jahrelanger Auf⸗ 
enthalt unter der tropiſchen Sonne gezeitigt. 

Einer angeſehenen Hamburger Kaufmanns⸗ 
familie entſtammend, war er vor zwei Jahren 
mit einflußreichen Empfehlungen nach Batavia 
gekommen, um als Volontär in dem Hauſe der 
alten Firma Thaddäus Adelung & Comp. die 
javaniſchen Handelsverhältniſſe kennen zu lernen. 
Das Studium derſelben an Ort und Stelle 
war für den künftigen Chef des Hamburger 
Hauſes ſo dringend wünſchenswerth und be⸗ 
deutſam für deſſen Gedeihen geweſen, daß die 
hochbetagten Eltern Herbert's ſich um ſo eher 
zu der ſchweren Trennung von ihrem einzigen 
Kinde entſchloſſen hatten, als fie ihn gut auf⸗ 
gehoben wußten und vor Allem ein unum⸗ 
wundenes Vertrauen in ſeine eiſenfeſte und 
unerſchütterliche Geſundheit ſetzten. Sein ſchon 
früh erwachter Hang zu allerlei waghalſigen 
und tollkühnen Abenteuern, der ſeinem unaus⸗ 
rottbaren Ueberſchuß an Kraft und Kraft⸗ 
bewußtſein entſprang, hatte ſie freilich oft genug 
mit heimlicher Sorge erfüllt, doch aber ihre 
innerſte Ueberzeugung, daß der helle Kopf und 
das gute Herz ihres Lieblings ihn vor allem 
Schaden an Leib und Seele bewahren werde, 
nicht zu erſchüttern vermocht. 

Jetzt freilich wurde ihnen endlich die Tren⸗ 
nung zu lang, und ſie hatten kürzlich den leb⸗ 


„Hatte viele flaue Winde. Voriges Mal haften Wunſch geäußert, ihn jo bald wie mög⸗ 


lief der „Sirius“ nur neunzig Tage.“ 


lich wieder in ihrer Mitte zu ſehen, und ins⸗ 


beſondere Kapitän Baſtian bitten laſſen, Herbert 
zu veranlaſſen, mit dem nächſten Dampfer in 
die Heimath zurückzukehren. Sie erhofften durch 
ſeinen Einfluß auf ihren Sohn um ſo ſehnlicher 
die Erfüllung ihres Wunſches, als gewiſſe Mit⸗ 
theilungen in ſeinen letzten Briefen in ihnen 
die Befürchtung wachgerufen hatte, daß Herbert 
durch zarte Bande in Batavia gefeſſelt wäre 
und an eine Verbindung dächte, die ſchwerlich 
ihren Beifall finden würde. 

Dieſen Wunſch und dieſe Befürchtung ſeiner 
Eltern hatte Kapitän Baſtian, nachdem er die 
etwas ſtürmiſche Begrüßung Herbert's freund⸗ 
lich erwiedert und an ſeiner Seite an der 
Brüſtung der Gallerie Platz genommen, dem⸗ 
ſelben in ſeiner ruhigen und nachdrücklichen 
Weiſe auseinander geſetzt, und ſah jetzt mit 
ſeinen durchdringenden Augen forſchend zu dem 
um etwa zwanzig Jahre jüngeren Manne hin. 

Die hünenhafte und dabei doch elegante 
Erſcheinung Herbert's, beſonders aber ſeine un⸗ 

ezwungene und natürliche Art hatten den ſonſt 
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angezogen, und auf Grund dieſes Gefallens war 
zwiſchen ihnen Beiden während ſeines vorjährigen 
Aufenthaltes in Batavia eine Freundſchaft ent⸗ 
ſtanden, die bei dem beträchtlichen Altersunter⸗ 
ſchiede zwar weit entfernt von jugendlichem, 
oft nur zu ſchnell verlodernden Enthuſiasmus 
war, doch jenes überaus behagliche Gefühl einer 
gegenſeitigen Vertrauenswürdigkeit in ihnen ge⸗ 
weckt und in hatte, wie es nur bei gleich 
edlen und gefinnungstüchtigen Naturen moͤg⸗ 
ich i 


Offen und ohne Umſchweiſe war Kapitän 
Baſtian den heimlichen, von Herbert's Eltern 
beargwöhnten Beziehungen ihres Sohnes auf 
den Leib gerückt, und er zweifelte keinen Augen⸗ 
blick, daß ihm eine ebenſo unbemänkelte Ant⸗ 
wort zu Theil werden würde. . 5 

Herbert hatte ſeinen — men Blick ruhig 
ertragen, und nur ein eigenthümlich verlegenes 
Lächeln verrieth, daß die Berührung dieſes 
Thema's ihm unbehaglich ſein mußte. 6 

„Sehen Sie, Kapitän,“ verſetzte er nach 
einer längeren Pauſe, „jedem Menſchen außer 
Ihnen — und vielleicht meinen Eltern — 
hätte ich jede Auskunft über dieſe Beziehungen 
ſchlechtweg verweigert...“ 

„Alſo waren die Befürchtungen Ihrer Eltern 
am Ende doch nicht ohne guten Grund jo 
ſchwere?“ unterbrach ihn der Kapitän theil⸗ 
nehmend. a 

„Es iſt vorüber,“ 9 5 Herbert finnend, 
„die Eltern haben nichts mehr zu fürchten, nicht 
das Mindeſte. Und ich danke meinem Be 
Glück, daß mir noch früh genug die Augen 
aufgingen. Kannten Sie die Familie Franſſen 
hier zufällig?“ 

„Bedaure — nein.“ 

„Da iſt nichts zu bedauern,“ lachte Herbert 
bitter auf. „Der Mann machte vor einem Jahre 
Bankerott und ſchoß ſich darauf eine Kugel vor 
den Kopf. Er hatte ſchmählich gewirthſchaftet. 
Ich erfuhr das leider zu ſpät, ſonſt wäre es mir 
wohl nicht eingefallen, in ſeiner Familie zu ver⸗ 
kehren — wie ſo viele junge Leute. Die Franſ⸗ 
ſens machten ein großes Haus. Nur ahnte 
Niemand, daß man ſich auf Koſten der geprellten 
Gläubiger amüſirte. Die Wittwe und deren 
Tochter hatten aus der plötzlich hereingebroche⸗ 
nen Kataſtrophe kaum mehr gerettet, als was 
ſie auf dem Leibe trugen. Alles wurde ihnen 
genommen. Man bedauerte ſie allgemein, hel⸗ 
fen jedoch that natürlich Niemand, bis auf 
Einen, und dieſer Eine, Kapitän — war ich. 
Die Tochter hatte ſchon Manchem den Kopf 
verdreht. Sie iſt eine blendende Schönheit, 
aber ohne Herz, ohne eine Spur von Gemüth, 
wie ich zu ſpät entdeckte. Dieſer Mangel ſollte 
ſich auch an der Mutter nur zu bald in er⸗ 
ſchreckendem Maße bemerklich machen. Auf die 


Schönheit ihres Kindes baute fie ihre ganze 
Zukunft, es ſollte ein Spekulationsgeſchäft ge⸗ 
macht werden.“ 

„Iſt Ihnen vielleicht bekannt,“ unterbrach 
der Kapitän den Erzählenden, „ob die Wittwe 
Franſſen eine geborene van Runter iſt?“ 

„Ganz recht, das iſt ihr Mädchenname. 
Woher wiſſen 

„Ich kannte ihren Bruder Cornelius, den 
alten Herrn van Ruyter. Er iſt ſeit fünf Jahren 
todt. Hatte lange hier gelebt und hier ſein 
Glück gemacht. Geſchäfte führten uns zuſam⸗ 
men, als ich meine erſte Reiſe hierher machte. 
Perſönliches Gefallen beiderſeits knüpfte engere 
Beziehungen. Zwei Jahre hinter einander war 
ich während meines hieſigen Aufenthaltes faſt 
täglich ſein Gaſt. Er beſtand darauf.“ 

„So kennen Sie alſo auch ſeine Frau, die 
Wittwe van Ruyter?“ fragte Herbert lebhaft. 

„Sehr gut kenne ich ſie!“ beſtätigte der 
Kapitän eigenthümlich erregt. „Ich mußte ihr 
feierlich verſprechen, ſie aufzuſuchen, ſo oft ich 
nach Batavia komme. Erinnern Sie ſich denn 
nicht, daß ich Sie voriges Jahr bei der alten 
Dame einführen wollte, daß Sie aber ablehn⸗ 
ten, weil Ihnen geſellſchaftliche Verpflichtungen 
aller Art bereits über den Kopf zu ae 
drohten?“ 

„Ich wußte eben nicht, daß es ſich um 
Franſſen's Schwägerin handelte. Sie ld. 
doch, daß man die Wittwe Rupter die Einſted⸗ 
lerin am Königsplatze nennt? — Nein? Das 
wundert mich. Ihre Villa iſt völlig zugewachſen, 
ihr Garten gleicht einem tropiſchen Urwalde 
auf ein Haar.“ 

„Das war allerdings ſchon letztes Jahr ſo,“ 
meinte der Kapitän zuſtimmend. „Die Ruyter 
lebt 6 zurückgezogen ſeit dem Tode ihres 

annes.“ 


„Niemand verkehrt mit ihr. Selbſt mit den 
Franſſens hatte ſie keinen Umgang, was ich ihr 
freilich nicht verdenken kann. Sie weiß vielleicht 
wie mißliebig die Schweſter ihres verſtorbenen 
Gatten und deren Tochter ſich über ſie äußerten.“ 

„So, thaten ſie das? Die Franſſens, Mutter 
und Tochter, würden ſich aber doch ſehr wun⸗ 
dern, wenn ſie wüßten, was ich weiß, und 
a mir nur noch die Wittwe des jeligen 
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„Sie lächeln ja ſehr geheimnißvoll, Kapitän,“ | Gruft? 


meinte Herbert. „Reizt mich aber blutwenig, 
auf mein Wort. Bin vielmehr froh, daß ich 
mich mit Erfolg bemüht habe, die Franſſens, 
Mutter und Tochter, gänzlich aus meiner Er⸗ 
innerung zu ſtreichen.“ 

„Sie liebten das Mädchen?“ fragte der 
Kapitän. 

„Niemals!“ 1 165 Herbert bitter, „jo 
wenig die Schöne ſelbſt jeder Liebe fähig ge⸗ 
weſen wäre. Ich erwähnte ſchon, daß nach dem 
Bankerott und dem Tode des Gatten die hinter⸗ 
laſſene Wittwe und Tochter völlig mittellos 
waren. Ob Frau van Rupyter nicht helfen 
wollte, oder ob ſie überhaupt nicht um Hilfe 
angegangen wurde, iſt mir nicht bekannt. Mich 


dauerten die jo plötzlich Verarmten, und ich muß f 


geſtehen, daß es der Mutter Franſſen ſehr leicht 
wurde, mir im Laufe einiger Wochen einige 
tauſend Gulden abzunehmen. Sie mußte er⸗ 
fahren haben, daß ich über ein nicht unbeträcht⸗ 
liches Vermögen, das mir unlängſt von groß⸗ 
väterlicher Seite zugefallen, frei verfügen konnte. 
Außerdem war ihr nicht entgangen, daß ich 
ihrer Tochter eine gewiſſe Theilnahme entgegen⸗ 
brachte. Dieſe beiden Motive beſtimmten ihre 
ganze Handlungsweiſe. Sie geſtand mir eines 
Tages, daß ihre Tochter mich liebe, und daß 
ſie meine Bewerbung um deren Hand um ſo 
lieber ſähe, als wir bereits — infolge meiner 
äufigeren Beſuche — im Gerede der Leute 
eien. Sie können ſich denken, Kapitän, wie 
verblüfft ich war. Und dieſes Bekenntniß der 
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Mutter wurde unter Lächeln und Thränen, 
unter Vorwürfen und Bitten mit ſo meiſter⸗ 
haftem Komödiantentalent vorgebracht, die er⸗ 
röthende Tochter erſchien zu ſo außerordentlich 
gut abgepaßter Zeit, daß ich vollſtändig über⸗ 
rumpelt wurde. Doch laſſen Sie mich kurz ſein. 
Ein zufällig und unfreiwillig von mir be⸗ 
lauſchtes Geſpräch zwiſchen Mutter und Tochter 
nahm mir die Binde von den Augen. Ich 
Verblendeter! Ein Abgrund bodenloſer Gemein⸗ 
heit und Niedrigkeit der Gefinnung hatte ſich 
meinen jäh ernüchterten Blicken aufgethan. 
Aus dem eigenen Munde der beiden Frauen 
erfuhr ich, daß Alles Lüge und Heuchelei war, 
daß ſie ein abgekartetes Spiel trieben, nicht 
allein mit mir, nein, auch noch mit Anderen, 
daß man mir den Laufpaß geben würde, ſobald 
ich nur gehörig ausgebeutelt wäre, um dann 
das nämliche einträgliche Spiel womöglich an 
neuen Opfern zu wiederholen. Beiläufig erfuhr 
ich noch des Weiteren, daß dieſes elende Weib, 
aus der nichts als die ſchmutzigſte Habſucht 
ſprach, es im Grunde geweſen war — wie die 
eigene Tochter in durchaus nicht verſteckten 
Vorwürfen durchblicken ließ — die den un⸗ 
glücklichen Gatten in Schande und Tod ge⸗ 
trieben, indem ſie ihn zu den verzweifeltſten 
Spekulationen veranlaßt hatte. Sie werden 
begreifen, Kapitän, daß ich ſofort jede Be⸗ 
ziehung zu dieſen Damen abbrach. Nur einmal 
noch hörte ich von ihnen, ganz vor Kurzem, fie 
müſſen ihre Taktik ſchnell geändert haben, denn 
die Tochter heirathete einen reich gewordenen 
Krämer, mit dem ſie jetzt die Flitterwochen in 
deſſen Landhaus vor der Stadt verlebt. Sprechen 
wir alſo nicht mehr davon, Kapitän. Sie ſehen, 
die Befürchtungen meiner Eltern find längſt 
gegenſtandslos, und ihrem Wunſche komme ich 
leichten Herzens nach. Mit dem alten Adelung, 
meinem Chef hier, bin ich ſchon im Klaren. 
N Dampfer iſt in vier Wochen fällig, 
wie?“ 


„In vier Wochen,“ beſtätigte Baſtian. 
„Da kann ich alſo in aller Gemüthsruhe 
noch auf die Jagd gehen, ehe ich mich ein⸗ 
ſchiffe,“ meinte Herbert. „Sagen Sie, Kapitän, 
haben Sie ſchon einmal eine Tigerjagd mit⸗ 
gemacht?“ 
2 Tiger wollen Sie jagen? Iſt das Ihr 


„Mein voller Ernſt! Wir werden an zehn 
Jäger ſein. Ueber fünfhundert Eingeborene mit 
ihren Piken wird man zu Treibern beſtellen. 
In Garoet, der Provinz der Preanger Regent⸗ 
ſchaften, wird das Treiben ſtattfinden. Mit 
Vergnügen würde ich Sie bei dem Plantagen⸗ 
beſitzer einführen, der mich ſchon voriges Jahr 
zu ſolcher ganz unvergleichlichen Treibjagd ein⸗ 
lud. Wollen Sie mitmachen?“ 

„Tigerjagd!“ brummte der Kapitän in den 
Bart. „Geht mir eigentlich über den Spaß. 
Soll aber ein fürſtliches Vergnügen ſein, wie 
man es nicht alle Tage genießen kann. Wenn 
Sie daher Gelegenheit haben, mich noch anzu⸗ 
bringen, ſo möchte ich wohl mit von der Parthie 
ein.“ 


„Abgemacht!“ lachte Herbert. „Das Nähere 
beſprechen wir noch. Was fangen Sie morgen 
an und die nächſten Tage? Wir brechen erſt 
nächſte Woche nach Garoet auf.“ 

„Morgen beabſichtige ich meinem Verſprechen 
nachzukommen und Frau van Ruyter meine 
Aufwartung zu machen. Habe mich bereits 
zum Nachteſſen bei ihr anmelden laſſen.“ 

„Es iſt ein bischen einſam da?“ 

„Sehr einſam! Deshalb möchte ich Sie 
bitten, mit mir zu kommen. Die alte Dame 
würde ſich ſehr freuen, Sie kennen zu lernen.“ 

„Habe wahrhaftig keine Luſt, Kapitän!“ 

„Sie ſind ein ſchlechter Kamerad, lieber 
Grotter,“ brummte dieſer halb luſtig und halb 
ärgerlich. „Aus Rückſicht auf den verſtorbenen 


Gatten, der mich mit Beweiſen ſeiner freund⸗ 
ſchaftlichen Geſinnung geradezu überſchüttete, 
fühle ich mich verpflichtet, der Wittwe meine 
freien Abende während meines Bleibens hier 
zu widmen. Schon letztes Jahr indeſſen waren 
mir dieſe Zuſammenkünfte, offen geſtanden, recht 
peinlich, nicht weil die alte Dame — die übri⸗ 
gens erſt in den Vierzigern ſteht — eine merk⸗ 
würdige Schweigſamkeit entwickelt und überhaupt 
etwas ſeltſam iſt, ſondern — wie ſage ich 
gleich, hm — ſehen Sie, lieber Grotter, Sie 
ſind ein Ehrenmann, und Sie werden es Nie⸗ 
mandem wieder ſagen, daß ich vermuthe, Frau 
van Ruyter ſähe es nicht ungern, wenn ich ihr 
in aller Form einen Antrag machte! Verſtehen 
Sie mich?“ 

„Zum Teufel,“ lachte Herbert, „das iſt 
allerdings eine heikle Geſchichte. Na, wiſſen 
Sie, Kapitän, da es ſich um einen Dienſt han⸗ 
delt, den ich Ihnen leiſten kann, ſo ſtehe ich 
Ihnen ſelbſtverſtändlich für jeden dieſer ſchweig⸗ 
ſamen Abende zur Verfügung. Ich verfichere 
Sie, daß ich eine unüberwindliche Schranke ab⸗ 
geben werde. Uebrigens bin ich feſt überzeugt, 
daß Frau van Ruyter von den jammervollen 
Beziehungen, die mich eine Zeit lang an ihre 
a feſſelten, nicht die mindeſte Kennt⸗ 
niß hat.“ - 
„Das hat fie gewiß nicht,“ verſetzte Kapitän 
Baſtian, „ſchon weil ſie hier mit Niemand ver⸗ 
kehrt und insbeſondere, weil der Familie Franſ⸗ 
ſen ſeit dem Tode ihres Gemahls mit keinem 
Worte Erwähnung geſchehen darf, aus gewich⸗ 
tigen Gründen, die ich nicht mittheilen kann. 
Beurtheilen Sie Frau van Ruyter jedoch nicht 
falſch infolge meiner Mittheilung. Ich kenne 
kaum eine würdigere und ehrenwerthere Frau. — 
Eine gewiſſe Entſchädigung für Ihre Mühe⸗ 
leiſtung werden Sie übrigens bei alledem finden.“ 

„Ei, und die wäre?“ 

„Ein eingeborenes Geſchwiſterpaar, Bruder 
und Schweſter, die ſeit ihrer Kindheit dem 
Ruyter'ſchen Haufe leibeigen find, bilden die 
einzige perſönliche Bedienung der Wittwe. An 
dem Mädchen werden Sie Ihre Freude haben, 
ein Engel an Holdſeligkeit und Liebreiz ...“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Alfred Graf v. Walderſee, Chef des 
Generalſtabes der Armee. 


(Mit Porträt auf Seite 313.) 


Graf Moltke's Nachfolger als Chef des General- 
15 der deutſchen Armee iſt der in jüngſter Zeit 
o vielfach genannte Graf v. Walderſee, deſſen Por⸗ 
trät wir auf Seite 313 9 5 — Alfred Graf 
v. Walderſee iſt am 8. April 1832 zu Potsdam 
geboren, war ein Zoͤgling des Kadettencorps und 
trat dann am 27. April 1850 als Sekondelieutenant 
in die Armee. Während des Krieges von 1866 
zum Generalſtabe verſetzt, wurde er am 28. Juli 
deſſelben Jahres Major und nach beendetem Selbauge 
dem Generalſtabe des 10. Armeecorps zugetheilt. 
Am 13. Januar 1870 wurde Graf Walderſee als 
reußiſcher Militärbevollmächtigter nach Paris ge⸗ 
In und am 2. Mai zum Flügeladjutanten König 

ilhelm's ernannt. Den Krieg machte er als Oberſt⸗ 
lieutenant mit und fungirte während der letzten 
Dee des Loirefeldzuges als Generalſtabschef des 
roßherzogs von Mecklenburg. Nachdem er eine 
Zeit lang als Oberſt das 1. hannover'ſche Ulanen⸗ 
regiment Nro. 13 befehligt, wurde er 1875 Brigade⸗ 
kommandeur und am 10. Auguſt 1876 Generalmajor. 
Seitdem Graf Walderſee am 27. Dezember 1881 
zum Generalquartiermeiſter ernannt worden war, 
galt er allgemein für den dereinſtigen Tante, er 

oltke's und wurde auch in der That, a er 
roße „Schlachtendenker“ am 10. Auguſt 1888 unter 
Entbindung von feiner bisherigen Stellung zum 
Präſes der Landesvertheidigungskommiſſion ernannt 
wurde, an ſeiner Stelle Chef des Generalſtabes, 
nachdem er kurz vorher auch noch zum General der 
Kavallerie befördert worden war. 


Kaiſer Barbaroſſa's Kreuzfahrt. 
(Mit Abbildung.) 

Im Mai 1189 trat Kaiſer Friedrich J. Barbaroſſa 
ſeinen Kreuzzug an, um Jeruſalem den Händen 
Saladin's wieder zu entreißen. Gegen Ende Mai 
erreichte der greiſe Herrſcher, der die Donau von 
Regensburg zu Schiffe hinabfuhr, Preßburg. Hier 
übergab er ſeinem älteſten Sohne Heinrich, der in 
der Heimath als Herrſcher zurückblieb, die Regalien, 
empfahl den deutſchen Fürſten, die ihn bis hierher 
begleitet hatten, zum letzten Male das Reich und 
nahm dann mit 1 Worten Abſchied von den 
Seinen (ſiehe die Abbildung). Von Gallipoli aus 
überſetzend, erreichte der Kaiſer mit ſeinem vortreff- 
lichen Heere am 29. März 1190 den Boden Klein⸗ 
aſiens. Bei Ikonium ſchlug er die feindliche Ueber⸗ 
macht vollſtändig und gelangte ungefährdet in das 
chriſtliche Armenien. Dann, den Taurus überſteigend, 
wandte ſich Barbaroſſa ſüdwärts nach Seleucia. 
Am 10. Juni lagerte das Heer auf einer reichen 
Flur am Ufer des Selef (Kalykadnus). Der Kaiſer, 
von Ungeduld getrieben, den Boden des heiligen 
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Landes zu betreten, wollte trotz des Abmahnens ſeiner 
Begleiter durch den angeſchwollenen Bergſtrom ſetzen, 
allein die Wogen riſſen ihn fort; entſeelt wurde er 
herausgezogen. Damit war das Schickſal des Kreuz⸗ 
zuges besiegelt Das Heer löste ſich auf und ward 
rößtentheil3 von den Sarazenen aufgerieben. Den 
Neft führte Barbaroſſa's jüngerer Sohn Friedrich 
von Schwaben nach Tyrus, wo aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach die Gebeine des Begründers des ſtaufiſchen 
Weltruhmes beſtattet worden find. 


S 


Bärin, ein Junges badend. 
(Mit Bild auf Seite 317.) 


Sobald die jungen Bären kräftig genug ſind, 
größere Ausflüge zu machen, werden ſie von der 
Alten auf ihren Streifzügen mitgenommen. Sie lehrt 
ſie dabei, die Bäume hinauf zu klettern, und widmet 
ſich überhaupt ihrer Erziehung mit wahrer Hingebung. 
Wie unſer Bild auf Seite 317 zeigt, ſorgt die Bärin 
auch dafür, daß es den Kleinen nicht an Reinlichkeit 
mangle. Wir finden auf demſelben den Augenblick 


dargeſtellt, wo eine Bärenmutter ihren ängſtlichen, 
heulenden Sprößling eben wiederholt in den Gebirgs⸗ 
bach taucht, während der zweite dieſer Prozedur 
zuſchaut, offenbar vergnügt darüber, ſie bereits über⸗ 
ſtanden zu haben. Junge Bären im Alter von 5 
bis 6 Monaten ſind die ergöͤtzlichſten Geſchöpfe, die 
man ſich nur denken kann, und ſpielluſtig in hohem 
Grade. Sie balgen ſich wie muntere Buben, werden 
aber von der Alten, die Unarten und Ungehorſam 
mit derben Maulſchellen ahndet, in ſtrenger Zucht 
gehalten. 


Yikuliz und feine Herrin. 
Ein Erlebniß aus dem Siebenbürger Waldlande. 
Von 
Julius Theiß. 
(Nachdruck verboten.) 
Es war am Geburtstage der Gutsherrin. 
In der lauſchigen Veranda, die ſich an der 
Gartenſeite des Herrenhauſes hinzog, war eine 


zahlreiche Geſellſchaft verſammelt, um der wür⸗ 
digen Matrone ihre Glückwünſche darzubringen. 

Mitten in der Unterhaltung erſchien plot 
lich ein alter, grauköpfiger Zigeuner in der 
Veranda, der ein Körbchen mit Aprikoſen wort⸗ 
los, aber mit allen Zeichen der Verehrung vor 
die alte Gutsherrin hinſetzte. 

„Hab' Dank, Freund Nikuliz!“ ſagte die 
Matrone gütig zu dem Alten, der ſich hierauf 
ſtill und geräuſchlos, wie er gekommen, wieder 
entfernte. a 

Dieſe ungewöhnliche Freundlichkeit der 
re einem in Ungarn ſonſt jo verachteten 
Zigeuner gegenüber befremdete die Beſucher 
ungemein. Da wandte ſich einer derſelben, ein 
Herr v. Szaͤbor, mit der Frage an die Haus⸗ 
frau: „Iſt das nicht der Zigeuner, mit deſſen 
Hilfe Sie einſt aus einer großen lg errettet 
wurden? Ich habe davon ſprechen hören!“ 

„Ja, er iſt es!“ entgegnete die Greiſin, das 
ſilberweiße Haupt neigend. „Wäre der alte 


Kaiſer Barbaroſſa's Abſchied vor ſeiner Kreuzfahrt. 


Nikuliz nicht geweſen, ſäße ich jetzt nicht hier 
zwiſchen meinen Kindern und Enkeln.“ 

„O bitte, erzählen Sie doch, verehrte Frau!“ 
bat man von allen Seiten. 

Da aller Augen mit großer Spannung an 
der alten Gutsherrin Bingen, fo entſchloß fie 
ſich, ihren Gäſten das Abenteuer zu erzählen, 
und begann ohne Weiteres: 

„Die Gegend zwiſchen Fogäras und Kron⸗ 
ſtadt, jetzt durch regeren Verkehr belebt, war 
in den dreißiger Jahren noch vielfach unſicher 
und gefährlich. In jener Zeit nun machte ich 
einen Beſuch bei der in Kronſtadt wohnenden 
Schweſter meines Gatten. Hans, unſer be⸗ 
währter Kutſcher, fuhr mich in drei Tagen 
dorthin, wo ich mit Herzlichkeit aufgenommen 
wurde. 

Ich erinnere mich nicht mehr genau, was 
mich am zweiten Tage meines Dortſeins ver⸗ 
anlaßte, die Zigeuner⸗Vorſtadt zu beſuchen; 


ſaber das weiß ich, daß ich, an einer abſeils 


flehenden Zigeunerbehauſung vorbeigehend, einen 
jungen kräftigen Burſchen gewahrte, der am 
Eingange einer zerfallenen Hütte hockte und 
bitterlich weinte. 

„Worüber klagſt Du?“ frug ich den auf 
der Thürſchwelle Kauernden mit kheilnehmender 
Neugierde. 

„O! ol dort.“ ſtöhnte er und wies hierbei 
nach dem Innern der Hütte, „dort liegt meine 
Mutter, gnädige Herrin, und will ſterben, ſie 
ſoll aber nicht von mir gehen!“ 

Dieſe kindliche Naivetät bei dem großen, 
etwa zwanzigjährigen Burſchen, übte eine eigen⸗ 
thümliche Wirkung auf mich aus; es zog mich 
faſt gewaltſam in die armſelige Hütte und hier 
fand ich auf einem elenden Lager die abgezehrte 
Geſtalt eines Weibes, dem der Tod ſchon aus 
den Augen ſah. 

„Gute Frau,“ verſuchte ich die Arme zu 
tröſten, „ich will Dir einen Arzt herſenden, 
der Dir Linderung verſchaffen ſoll. und dieſe 
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Summe hier mag Dich vorläufig vor Noth und 
Sorgen ſchützen!“ Damit ſchüttete ich den ganzen 
Inhalt meiner Börſe auf die zerlumpte Decke 
der Kranken aus, die mich wie eine überirdiſche 
Erſcheinung anſtarrte. 

Der arme Burſche glotzte abwechſelnd ſeine 
kranke Mutter und dann mich mit weit auf⸗ 
Fa d Augen an und fiel mir plötzlich zu 

üßen, den Saum meines Kleides küſſend. Ich 
trug ihm nun auf, ſorglich ſeine Mutter zu 
hüten, wiederholte mein Verſprechen hinſichtlich 
des Arztes, und trat, zufrieden, das Elend der 
Armen gelindert zu haben, aus der Hütte. 

Wie ich einige Tage ſpäter von dem Arzte 
erfuhr, wäre die alte Zigeunerin nicht mehr 
zu retten geweſen; allein ſie ſei ſanft und ſchmerz⸗ 
los entſchlummert. 5 

Der gaſtliche Aufenthalt bei der Schwägerin 
ſollte gar bald durch eine mich beängſtigende 
Kunde vorzeitig unterbrochen werden. Diese 
Kunde kam von Hauſe, mein Gatte theilte mir 
mit, daß unſere jüngſte Tochter gefährlich er⸗ 
krankt ſei. Und ſo ſaß ich denn zwei Stunden 
nach Empfang des mißlichen Briefes in dem 
Wagen, den mein getreuer Hans eiligſt der 
Heimath entgegen lenkte. 

Hinter dem hügeligen Terrain ragten nur 
noch die Spitzen der Thürme von Kronſtadt 
hervor, als wir auf der Straße vor uns eines 
Zigeuners anſichtig wurden, der während des 
Gehens auf einer Fiedel gar wehmüthige Weiſen 
ſpielte. Kaum hatte er mich in dem halb 
offenen Wagen bemerkt, als er auch ſchon ſein 
klagendes Fiedelſpiel unterbrach und ſchnellfüßig, 


den zerlumpten Hut ſchwingend, neben den Pf 


Pferden herlief. Dabei ſchrie er fortwährend: 
Hab' Dank! Hab' Dank, edle Frau!“ Erſt jetzt 
ſah ich mir den Burſchen genau an, und erkannte 
nun in ihm den Sohn der verſtorbenen Zigeunerin. 

„Wo willſt Du hin?“ frug ich. 

„Noch Fogäras!“ entgegnete er. „Dort will 
ich bei der Zigeunerkapelle eintreten.“ 

„Da des Burſchen Wanderziel genau der 
Richtung entſprach, die ich einhalten mußte, 
um nach Hauſe zu gelangen, ſo veranlaßte ich 
ihn, ſich auf den Kutſchbock neben Hans zu 
ſetzen. Als die Sonne ſich zum Untergange 
neigte, erreichten wir ein Dorf. Hier mußte 
Halt gemacht werden, denn Hans hielt es für 
nöthig, den Pferden Ruhe zu gönnen. Wir 
fuhren demnach in das Einkehrwirthshaus des 
Ortes ein, und Nikuliz, der mit den Pferden 
trefflich umzugehen wußte, half meinem Kutſcher 
ar redlich beim Ausſchirren, Tränken und 
Futtern der Pferde. 

Nachdem wir uns Alle geſtärkt hatten, ließ 
ich Anſtalten zu unſerem Aufbruche treffen. 
Da 1 5 ich von einem alten Rumänen, daß 
eine halbe Stunde hinter dem Dorfe ſich links 
ein Fahrweg von der Landſtraße abzweige, der 
mich mindeſtens einen halben Tag eher an das 
Ziel brächte, da er direkt über den „langen 
Berg“ führe, den die Landſtraße in einem 
weiten Bogen umkreiſe; für ein leichtes Gefährt, 
wie das meinige, ſei dieſer Weg durchaus nicht 
beschwerlich. Freilich, meinte der Alte, wäre 
dieſer Weg nicht ganz geheuer, allein man habe 
lange nichts von einem Ueberfalle gehört. Auch 
Nikuliz, der verſicherte, die Gegend dort genau 
zu kennen, hielt den Weg für gefährlich, allein 
ich glaubte in dieſer Warnung nur die bekannte 
Feigheit der Zigeuner zu erkennen, und da mich 
die Ungewißheit über den Zuſtand meiner 
kranken Tochter unſäglich peinigte, ſo befahl 
ich Hans, den von dem alten Rumänen bezeich⸗ 
neten Weg einzuſchlagen. 

Gleich darauf fuhren wir ab. Als Hans, 
die Landſtraße verlaſſend, links einbog, und 

als die Steigung begann, befahl ich ihm, lang⸗ 
ſamer zu fahren. Hans verließ den Wagen 
und ging einfilbig neben den Pferden hin; auch 


Nikuliz war abgeſtiegen. 
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Eine geraume Zeit fuhren wir ſo weiter, 
bis die Steigung abnahm, und Hans wieder 
auf ſeinen Kutſchbock ſtieg. Dabei bemerkte 
er, daß Nikuliz ſpurlos verſchwunden war. 

„Ei, der ſchuftige Zigeuner hat uns im 
Stich gelaſſen!“ ſagte Hans halb ärgerlich, 
halb beluſtigt und trieb die Pferde dann zum 
ſchnelleren Gange an. 

So fuhren wir noch ein Stückchen weiter. 
Plötzlich ſtutzte Hans und zog unwillkürlich die 
Zügel feſter an. In der Ferne ſchimmerte ein 
matter Lichtſtrahl. 

Das Licht, über deſſen Bedeutung wir an⸗ 
fangs im Unklaren waren, kam aus dem Seiten⸗ 
fenſter eines links an der Straße ſtehenden 
halbzerfallenen Gebäudes, an das ſich eine 
niedrige, vielfach zerborſtene Lehmwand an⸗ 
ſchloß, die das Gehöft umſäumte. Ein zer⸗ 
allenes Thor in dieſer führte in den großen 
Hofraum. So viel ich von meinem Wagenfitze 
aus erkennen konnte, war der Hof hinten von 
Stall und Scheunen begrenzt; aber auch dieſe 
ſchienen dem Verfall nahe zu ſein, wie denn 
überhaupt das Ganze einen beängſtigenden Ein⸗ 
druck machte. Ich konnte mir nicht verhehlen, 
daß ich froh ſein würde, dieſes unheimliche 
Gehöft hinter uns zu haben. Eben wollte ich 
dieſen Gedanken meinem treuen Hans mittheilen, 
als fünf bis ſechs wild ausſehende Kerle aus 
dem Thorweg ſprangen und den Wagen um⸗ 
ringten. Der Kleidung nach waren es Rumänen, 
und nie werde ich den Eindruck vergeſſen, den 
dieſe Wegelagerer auf mich machten. Der Eine, 
ein 5 8 wüſter Geſelle, hatte das eine 
erd am Zaume gepackt und hob mitder 
rechten Hand drohend eine Axt gegen Hans. 

Dieſer hatte ſich erhoben und rief dem Wege⸗ 
lagerer mit zorniger Stimme zu: „Schurkiſcher 
Wallache, läßt Du das Pferd augenblicklich 
los?“ Dabei ſchlug er wüthend mit dem 
Peitſchenſtiele nach dem Angreifer. In dem⸗ 
ſelben Augenblicke krachte ein Schuß, und ich 
ſah meinen Kutſcher vom Bocke ſinken. Gleich⸗ 
zeitig liefen die Strolche an den Wagenſchlag 
und zerrten mich heraus. Wer beſchreibt aber 
mein Entſetzen, als ich unter dieſen Wegelagerern 
Nikuliz erkannte, Nikuliz, den Zigeuner! Vor 
Schreck verließ mich für einen Augenblick die 


Beſinnung und 
recht? Steht dort drüben 
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Doch, ſeh' ich 
nicht der alte Schlingel?“ unterbrach ſich hier 
plötzlich die Erzählerin. 

„Er iſt es, liebe Mutter!“ antwortete ihr 
der junge Gutsherr. „Wie es ſcheint, jätet 
er dort drüben Unkraut aus.“ 

„Was nun folgt,“ nahm die Matrone wieder 
das Wort, „kann euch der Alte viel beſſer 
erzählen. Rufe ihn, lieber Sohn!“ 

Gleich darauf ſtand der alte Zigeuner auf 
der oberſten Stufe der Veranda, demüthig des 
Beſehles harrend, der ihn erwartete. 

„Alter Freund,“ redete ihn die Matrone 
an, „ich habe den Bitten meiner lieben Gäſte 
nachgegeben und ihnen unſer damaliges Aben⸗ 
teuer — Du weißt doch, was ich meine? — 
mitgetheilt. Ich bin bei dem Begebniß ange⸗ 
langt, wo mein braver Hans vom Bock geſchoſſen 
wurde, und Du, Alter, mich in Gemeinſchaft 
mit den Anderen aus dem Wagen zogeſt. Erzähle 
dieſen Herrſchaften nun, was ſich weiter zutrug.“ 

„So nämlich trug ſich's zu, ihr Gnädigen,“ 
begann darauf der alte Zigeuner ſeinen Bericht. 
„Da der Weg ſteil war, und die müden Pferde 
die Köpfe hängen ließen, ſtiegen wir, der Hans 
und ich, vom Wagen herunter und gingen 
nebenher. So gelangten wir an einen Fußweg, 
der links in den Wald einbog, viel kürzer war 
und oben an der Schänke wieder in den Fahr⸗ 
weg führte. Ich kannte die Gegend ſehr genau. 
15 kannte auch die Schänke oben am Wege 
und wußte, daß ſich zeitweilig viel böſes Ge⸗ 
ſindel da herumtrieb. Um mich nun zu über⸗ 


zeugen, ob dort oben in der Spelunke auch Alles 
ſicher ſei, wählte ich dieſen kürzeren Fußweg. 
Vorſichtig ſpähend ſchlich ich mich auf dem 
Pfade hin. Schon glaubte ich Alles ſicher und 
mein Herz wurde froher, da vernahm ich plötz⸗ 
lich gedämpfte Stimmen und ſah bald darauf 
zwei wüſte Kerle im Graſe liegen. 

„Weißt Du, Cureſtan,“ ſagte der Eine, der 
ein Gewehr bei ſich hatte, „ich wünſchte, daß 
der Teufel dem großmäuligen, ſchieläugigen 
Danglu den Hals umdrehte! Bläht er ſich 
Hat auf wie ein Truthahn? Müſſen wir 
nicht ſtets demüthig darauf warten, bis es dem 
Galgenvogel gefällt, unſer Einkommen zu theilen? 
Und behält er nicht immer das Beſte für ſich?“ 

„Er iſt unſer Anführer,“ Jag der Andere; 
„das iſt nun ſo. Dafür ſteckt er auch den 
Kopf in manche Schlingen, die Dir, Waſillu, 
ſchon längſt die Kehle zugeſchnürt hätten. 
Kundſchaftete er jetzt nicht wieder in Büdös die 
ungariſche Edelfrau aus? Er kann übrigens jeden 
Augenblick eintreffen, um uns Aufträge zu geben. 
Da gibt es wieder einen guten Fang und —“ 

Hier unterbrach der Schuft ſeine Rede und 
horchte. Man vernahm jetzt deutlich in der 
Ferne den langſam näher kommenden Wagen, 
in dem meine Wohlthäterin ſaß. Die beiden 
Schelme ſprangen behende in die Höhe und 
ſahen ſich fragend an. Ich hörte noch den 
Einen ſagen: „Geſchwind zu den Kameraden! 
Da kommt ein Wagen!“ Dann verließ ich 
meinen Schlupfwinkel und eilte ſo geräuſchlos 
als möglich der nahen Schänke zu. 

Was ich vorhatte, ihr Gnädigen, wollt 
ihr wiſſen? Seht, hindern konnte ich's nicht 
mehr, daß meine Wohlthäterin in die Klauen 
der Strolche fiel, und ſo war es nur noch durch 
Liſt möglich, die theure Frau zu retten. 

Noch vor den beiden Wegelagerern erreichte 
ich die Herberge und lief durch das zerfallene 
Thor in den Hof. Hier nun hörte ich aus 
dem Inneren des Hauſes wüſten Lärm, und 
es war mir zu Muthe, als ſchnürte Einer 
meine Bruſt zuſammen; aber wie wurde mir's 
erſt, als ich durch den dunklen Hausflur in 
das rauchgeſchwärzte Zimmer trat! 

Es ſaßen euch dort ſechs Kerle, ſo wild 
und mordgierig, daß nd mir das Herz ums 
wandte. Außer dieſen Kerlen war da noch 
der Wirth, ein kriechender, hinterliſtiger Serbe, 
deſſen kleine ſtechende Augen mich boshaft an⸗ 
ſahen. Aber mehr noch als dieſer ſerbiſche 
Schuft mißfiel mir ein altes Weib, das be⸗ 
trunken war und ausſah, als wäre ſie gerade⸗ 
wegs aus der Hölle gekommen. 

„Was ſuchſt Du hier, Zigeuner?“ frug mich 
ein langer Kerl, der ein rothes Mal auf der 
Stirne hatte. 

„Danglu ſendet mich zu euch,“ gab ich 
dem Räuber zur Antwort. „In Büdös hat 
er die ungariſche Edelfrau ausgewittert, er hat 
mich beauftragt, ſie nicht aus den Augen zu 
laſſen. Ich lauerte ihr bei der alten Lohmühle 
auf und bat ſie, mich mitfahren zu laſſen, da 
ich ein lahmes Bein hätte. Sie hieß mich 
neben den Kutſcher aufſteigen, und ſo bin ich 
mit ihr bis an den Berg gefahren. Dort ſtieg 
ich aus und bin dann eilig durch den Wald 
gelaufen, euch Meldung zu machen. Sie muß 
gleich hier ſein. Aber, läßt euch Danglu ſagen, 
es dürfe ihr kein Leid geſchehen. Wer ihr 
ein Haar krümme, dem nagle er die Ohren wie 
einer Fledermaus an das Scheunenthor an.“ 

Die Strolche ſtürzten nun aus dem Zimmer, 
und wie ſie ſich in dem dunklen Hausflur 
ſtießen und drängten, erſchienen plötzlich auch 
die beiden Wegelagerer, die ich im Walde be⸗ 
lauſcht auf der Thürſchwelle des Hauſes. 

„Hört, Genoſſen,“ ſagte der mit dem langen 
Gewehre, den der Andere Waſillu genannt hatte; 
„es kommt ein Wagen die Straße heraufgefahren. 
Wen zum Teufel mag der uns bringen?“ 


„Wir wiſſen es ſchon, Waſillu!“ antwortete 
der Rothhaarige. „Der Zigeuner hier, den uns 
Danglu ſchickt, hat's uns eben mitgetheilt.“ 

Und leiſe ſchlichen euch nun die Schelme 
in den ummauerten Hof und ſtellten ſich lauernd 
an den beiden Thorpfeilern auf. Nun war 
der Wagen am Thore, und wie Raubthiere 
ſtürzten die Schurken hervor und brachten ihn 
zum Stillſtehen. Einer von ihnen hielt das 
eine Pferd am Zaume feſt. In demſelben 
Augenblick hörte ich auch dicht an meinem Ohre 
einen lauten Knall, der aus Waſillu's Büchſe 
kam, und Hans fiel gleich darauf von ſeinem 
Sitze auf das Handpferd und von dieſem auf 
die ſtaubige Straße. Zwei von den Schelmen 
ſtießen ihn in den Straßengraben. 

Dies Alles geſchah viel ſchneller, als ich's 
euch erzählen kann. Ich ſtürzte nun an den 
Wagenſchlag, denn ich fürchtete, die Räuber 
würden die theure, verehrte Frau ungebührlich 
anfaſſen, und that euch ſo vergnügt über den 
Fang, als wenn nun Wagen, Pferde und die 
gange Beute mir gehörte. Dann zog ich meine 

ebieterin aus dem Wagen und führte ſie über 
den Hof in das raucherfüllte Zimmer. 

„Bewirthe die Schufte mit Wein und ver⸗ 
zage nicht! Nikuliz hilft!“ konnte ich meiner 
Wohlthaͤterin dabei leiſe zuflüſtern. Die theure 
Frau blieb ſtumm, aber an ihren Augen konnte 
ich's deutlich ſehen, daß ſie mich verſtanden hatte. 

Und ſeht, ihr Gnädigen, es war euch ge⸗ 
rade ſo, als ob von dieſem Augenblicke an das 
Weiberherz aus der Bruſt der edlen Frau ge⸗ 
wichen ſei. Sie bedeckte ein Weilchen mit der 
flachen Hand die ſchönen Augen, als ob ſie 
die greuliche Umgebung nicht ſehen wollte, dann 
aber ſprach ſie euch 15 ſchön, daß mir das 
Herz im Leibe hüpfte. 

„Ihr Männer,“ ſagte ſie, „was habt ihr 
mit mir vor? Wehe euch, wenn ihr es wagt, 
mir ein Haar zu krümmen, meines Mannes 
Macht reicht weit, ſie würde euch aufſtöbern, 
und wenn ihr euch in einen Fuchsbau oder 
in ein Adlerneſt verkröchet. Laßt ihr mi 
aber friedlich meines Weges ziehen, jo will i 
vergeſſen, daß ich euch geſehen, und will eu 
reichlich beſchenken, ſo wahr ihr jetzt meine Gäſte 
ſein ſollt!“ 

Heil da hättet ihr die Schelme anſehen 
ſollen! Sie ſaßen euch da mit offenem Munde 
und blickten ſich gegenſeitig fragend an, aber 
Keiner ſprach ein Wort. 5 

Nach einem Weilchen ſagte Einer: „Wir 
können nichts thun ohne Danglu; wir müſſen 
warten, bis er kommt.“ 

Da nahte ſich das alte Weib der kühnen Frau. 

„Hehehe!“ kreiſchte die Hexe, „ſeht mir doch, 
was das Püppchen für ein funkelnd Armband 
trägt! Ei, ſeht doch, ſeht, 's iſt eine goldene 
Schlange, die ſich um das zierliche Handgelenk 
windet. 's iſt nicht nöthig, mein Täubchen, 
daß Dir das garſtige Thier die zarten Knöchlein 
drückt. Komm, mein Thierchen, komm!“ Und 
die Alte machte Anſtalten, das Armband von 
dem e der Herrin zu löſen. Doch 
dieſe kam ihr zuvor. Sie zog den köſtlichen 
Schmuck ſich ſelbſt vom Arme und reichte ihn 
dem alten Drachen. 

„Hier nimm, ich ig Dir das Band!“ 
ſagte die Treffliche. „Aber nun verlange ich 
auch, daß Du die Anweſenden hier mit Deinen 
beſten Weinen bewirtheſt.“ 

„Was?“ ſchrie die Hexe. „Die Schelme 
hier bewirthen? 7 15 die mögen ſich auf 
ihre Weiſe ſchadlos halten! Haſt ja ie ein 
goldenes Kettlein um den Hals und auch ein 
hübſches Lärvchen. Hihihi!“ 

Ihr könnt mir's glauben, ihr Gnädigen, 
die Wangen meiner Wohlthäterin wurden euch 
nun ſo roth, daß die Farbe der Roſen, die dort 
drüben am Stocke hängen, matt und welk da⸗ 
gegen iſt. 
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„Komm' her!“ befahl nach einer Pauſe die 
Herrin dem Wirthe und zog ihre Geldtaſche 
1 5 „Hier haſt Du einen Kremnitzer Du⸗ 
aten; bewirthe nun dieſe Leute hier, die meine 
Gäſte ſind. Gib ihnen Wein — Alles, was 
ſie begehren!“ 

„Eil' Dich! Eil' Dich!“ ſchrien die Strolche. 
Der Wirth lief darauf mit einer großen Kanne 
in den Keller. 

Nun gab's euch ein Zechgelage, wie an der 
Tafel eines Edelmannes. Wein war da in 
Hülle und Fülle; auch Branntwein die Menge. 
Das alte Weib drehte ſich vor Vergnügen im 
Kreiſe herum. Meine Gebieterin that Allen 
Beſcheid, um ſie bei guter Laune zu erhalten. 
Und guter Laune wurde ich auch, als ich den 
allgemeinen Trubel ſah. Konnte ich doch nun 
meinen Plan ungehindert in's Werk ſetzen. 
Wißt es, ihr gnädigen Gäſte, mein Plan war 
dieſer: ich wollte den betrunkenen Schuften das 
ſtrohgedeckte Haus über den Köpfen anzünden 
und dann bei der allgemeinen Verwirrung mit 
meiner Wohlthäterin entfliehen. Deshalb ſchlich 
ich mich nun, von Keinem beachtet, nach dem 
Stalle, um nach unſeren Pferden zu ſehen und 
dieſe für unſere ſchnelle Flucht bereit zu halten. 
Dort ſtanden unſere ſchönen Thiere gleich am 
Eingange und noch eingeſchirrt, was mir gar 
wohl en Außer dieſen waren noch ſechs 
bis ſieben andere Pferde da, lauter prächtige 
Thiere, die alle, glaubt es mir, geſtohlen waren. 

Ich eilte erleichtert aus dem Stalle, um 
mein Vorhaben ſchleunigſt auszuführen. Ja, 
ſchleunigſt mußte es geſchehen, denn konnte nicht 
jeden Augenblick Danglu, den ſeine Genoſſen 
längſt erwarteten, eintreffen? Und wenn er kam, 
war meine Wohlthäterin unrettbar verloren! 

Wie ich nun wieder in den Hausflur trat, 
in dhl . ai er 9 pübzlich wan, wos 
zu ſchleichen, bemerkte ich plötzlich etwas, wa 
mich veranlaßte, meinen Plan zu ändern. 

In der einen Ecke des Hausflurs war eine 
Fallthüre angebracht, die nach dem Keller führte; 
dieſe Thüre lehnte jetzt A an der Wand 
und durch die offene Luke ſah ich unten im 
Keller einen Lichtſchein ſchimmern. Der Wirth, 
betrunken wie alle Anderen, hatte wahrſcheinlich 
friſchen Wein aus dem Keller geholt und ver⸗ 
geſſen, die Kellerthüre ji ſchließen. 

Da Alles ſtill blieb, ſchli 10 vorſichtig 
in den Keller und hier überzeugte ich mich, daß 
ich recht vermuthet hatte. Auf einem kleinen 
Fäßchen, unten an der Treppe, ſtand ein 
brennendes Oellämpchen und gleich dahinter an 
der Wand ein großes Faß, aus deſſen ſchlecht 
verſchloſſenem Hahne der Wein auf den Boden 
ſickerte. Hinten aber ſah ich einen Verſchlag, 
der die ganze Breite des Kellers einnahm. Durch 
eine Spalte bemerkte ich nun hinter dieſem 
Verſchlage allerlei ſeltſame Dinge, und es wurde 
mir ſofort klar, daß das Raubgefindel hier ſeine 
Beute verborgen hielt. In einer Ecke, dicht 
an dem Verſchlage lagen einige Reiſigbündel 
und eine Menge Wurzelholz und man brauchte 
nur die Hand auszuſtrecken, um die brennende 
Lampe mit dem ausgetrockneten Holze in Be⸗ 
rührung zu bringen. 

Da ſchoß mir ein Gedanke durch den Kopf! 
Und ſo ſchnell er kam, dieſer rettende Gedanke, 
ſo ſchnell vollführte ich ihn. Ich griff nach 
der Lampe und zündete damit den aufgeſpeicherten 
Holzvorrath an. Schnell lief ich nun die Treppe 
wieder hinauf und ſtürzte in das Zimmer, in 
welchem die Wegelagerer und meine Wohl⸗ 
thäterin ſaßen. Die Schelme wälzten ſich 
vor Vergnügen, ſangen und fluchten um die 
Wette. 

„Schweigt und hört,“ rief ich nun und be⸗ 
mühte mich, recht entſetzt zu erſcheinen, „unten 
im Keller iſt die Lampe des Wirths umgefallen 
und hat das Holz angezündet; es brennt euch 
dort wie in der Hölle!“ 


Nun hättet ihr das Gefindel ſehen ſollen! 
Fluchend und ſchreiend ſtürzten Alle durch die 
Thüre, auch der Wirth, und rannten, Einer 
den Andern ſtoßend, die Kellertreppe hinab. 
Ich hinterher, auf den unvorſichtigen Wirth 
laut ſcheltend; wie ſie nun Alle unten waren, 
klappte ich die ſchwere, eiſenbeſchlagene Thüre zu, 
hing ſchnell das Vorhängeſchloß an und wälzte, 
um ja ſicher zu ſein, ein Faß Branntwein, das 
im ea ſtand, auf die rettende Klappe. 

ann ſtürzte ich in's Zimmer zurück, um 
meine Wohlthäterin zu holen. Da vernahm 
ich ſeitwärts die Stimme der alten Hexe. Sie 
ſaß auf dem Boden, an den Schänktiſch gelehnt, 
und war völlig betrunken. 

„Ha, mein Schätzchen!“ kicherte die Alte und 
ſchlug beluſtigt mit ihren welken Händen auf 
den Boden. „Bald kommt der Danglu, dann 
freue Dich. Der Danglu liebt ſchöne Frauen. 
Hihihi! Lalala!“ ſang euch das Scheufal da⸗ 
zwiſchen und that wie närriſch vor Freuden. 

„He, Alte!“ ſchrie ich der betrunkenen Vettel 
in die Ohren, „nun kommſt Du an die Reihe!“ 
Und blitzſchnell öffnete ich meine Gürteltaſche 
und zog einen Strick daraus hervor, den ich 
unterwegs aufgeleſen hatte. An ſeiner Stelle 
barg ich das koſtbare Geſchmeide meiner Wohl⸗ 
thäterin. Mit dieſem Stricke ſchnürte ich nun 
der Alten die beiden Handgelenke ſo feſt zu⸗ 
ſammen, wie der Hirte die Füße eines ſtörrigen 
Büffel kalbes. 

Jetzt aber war es höchſte Zeit, an unſere 
Flucht zu denken. „Komm', komm', Herrin!“ 
ſagte ich, und ſchnell waren wir im Hofe. Wie 
der Wirbelwind drehte ich die Deichſel des 
. um und es dauerte keine Minute, ſo 
ſtanden unſere Pferde vor dem Wagen und 
ſtampften vor Ungeduld mit den Füßen. Wie 
ich nun eben den Wagen auf die Straße lenke, 
höre ich aus dem Graben ein leiſes Stöhnen. 
„Herrin,“ ſchrie ich, „unſer Hans lebt; er liegt 
dort im Straßengraben!“ 

Mit Hilfe der gütigen Herrin hatte ich ihn 
bald auf den Wagen gehoben, und nun hieb 
ich mit aller Macht auf die Pferde. Wie Pfeile 
flogen ſie dahin! 

Plötzlich hörte ich etwas, das mir das Blut 
in den Adern erſtarren machte. 

„Herrin,“ Br ich in den Wagen hinein, 
„die Mordhunde find hinter uns! Hörft Du 
nicht ihr Heulen und das Getrampel ihrer Roſſe?“ 

Wißt es Alle, die ihr hier ſitzet, daß die 
muthige Frau bis jetzt keine Thräne vergoſſen 
hatte, aber nun ſank ſie ſchluchzend auf ihren 
Sitz ei und rang jammernd die Hände —“ 

‚da, ihr Lieben, nahm jetzt die Greifin 
wieder das Wort, „der Alte yo hat wahr 
Kast. Alles Entſetzen, alle Angſt und allen 
Ekel hatte ich bisher tapfer überwunden, aber 
jetzt, beim Nahen dieſer zweiten Gefahr verließ 
mich die Kraft. Da plötzlich ſchrie mein braver 
Nikuliz: „Frau, Herrin, ſieh dorthin — fieh 
dorthin! Wir ſind gerettet! Das Feuer, das 
Du dort ſiehſt, haben Hirten angezündet, die 
uns ſchützen 1 werden!‘ und er bog, 
die Straße verlaſſend, in einen Feldweg ein, 
der ad auf jene Stelle zuführte. 

„Er hatte wahr geſprochen, der treffliche 
Nikuliz! Alsbald erhob ſich ein neues Geſchrei; 
aber das kam von einem Dutzend kräftiger Ge⸗ 
ſtalten, die ſich nun drohend gegen unſere 
Verfolger BEN: Rieſige Wolfshunde kamen 
uns, zornig bellend, entgegen und hinter dieſen 
die mit Knütteln bewaffneten rumäniſchen Hirten. 

Unſeren Verfolgern ſchien die Situation 
äußerſt bedenklich; ſie hielten an und ſtießen 
fürchterliche Flüche aus. Dann wandten ſie 
ihre Pferde und rasten in vollem Laufe wieder 
zurück. 

Von den Hirten erfuhr ich, das wir uns in 
der Nähe der Beſitzung eines Herrn v. Köroeſſy 
befänden. Wir wurden von dem ungariſchen 
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kommendſten Weiſe aufgenommen. Namentlich 
erhielt Hans die aufmerkſamſte Pflege, ſo daß 
er nach etlichen Wochen, faſt völlig geneſen, 
bei uns wieder anlangte. 

Unmittelbar nach meinem Ueberfalle wurde 
die Räuberſpelunke au 5 71 der Regierung 
völlig zerſtört, und das Raubgeſindel zum größten 
Theile eingefangen. 

Daß ich die wackeren Hirten nicht vergaß, 
könnt ihr denken! Und daß ich Nituliz, dieſem 
braunen Schlingel da, bis an ſein Lebensende 
eine treue Schützerin bleiben werde, iſt nicht 
mehr als Pflicht und Schuldigkeit.“ 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 
Schlimmes Wetten. — Der „große Vernet“, 
Vater des bekannten Malers Horace Vernet, kehrte 
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Paris zurück. Unter den Mitreiſenden fiel Einer dur 
ſeine Dicke und ſein rothes Geſicht Vernet beſonders 
auf, und da dieſer Mann ziemlich einfältig ausſah 
ſchien er Jenem ganz dazu angethan, um ſich au 
deſſen Koſten einen Spaß zu machen. Er begann ſich 
mit ihm zu unterhalten und erwies ſich ihm ungemein 
öflich, worauf der Dicke in mae e aber linkiſcher 
eiſe antwortete. Als einmal der Weg einen Due 
hinanführte, ftiegen Beide aus, um die armen Pferde 
etwas zu entlaſten, die nur keuchend und mit größter 
Mühe vorwärts kamen. Der Fußweg, welches ſich 
neben der Straße den Berg entlang wand, führte an 
einem kleinen Graben vorbei, und Vernet, der ein 
ausgezeichneter Turner war, ſchlug die Wette vor, 
daß er ihn überſpringen würde. 
„Wie! Sie könnten ſo weit ſpringen?“ fragte 
der Dicke erſtaunt. 
„Gewiß! Der Graben iſt ja ſchmal.“ 
„Das möchte ich wohl ſehen! Wie würden Sie 
das anſtellen?“ 
„So!“ ſagte Vernet und ſprang hinüber. 
„Wahrhaftig! Ei, Sie machen mir Luſt, das 


auch zu probiren. G55 ee tet an, und ich 
getraue mir, mein Glück zu verſuchen.“ 

„Sie?“ rief der große Maler mit ſchallendem 
Gelächter. „Das möchte ich wohl auch ſehen! Wie 
würden Sie es anftellen? Ich wette um die Mittags⸗ 
zeche, daß Sie mitten hinein plumpſen.“ 

„Machen Sie mich nicht ängſtlich! Die Zeche? 
Iſt das ſehr theuer?“ fragte der Dicke beſorgt. 

„Einen Thaler wohl mindeſtens!“ 

„Viel Geld! Aber ich will den Verſuch machen!“ 
Und der Dicke nahm einen Anlauf, hielt wieder inne, 
zierte ſich noch eine Weile und gelangte ſchwerfällig — 
um einen Fuß weiter hinüber als Vernet gekommen war. 

„Sie müſſen mir Revanche geben!“ ſagte dieſer 
etwas pikirt. 

Der Dicke zuckte die Achſeln. „Gewagte Sache!“ 
meinte er; „was mir einmal durch Zufall glückte, 
wird nicht ſo leicht wieder glücken. Aber — ehrlich 
Spiel! Morgen wollen wir noch einmal um die 
Zeche ſpringen.“ . 

Wirklich bot ſich am nächſten Tage eine neue 
Gelegenheit zum Wettkampf, und abermals beſiegte 
der dicke Mann feinen Rivalen. Das Spiel wieder⸗ 


humoriſtiſches. 


N NN 


' 


au 


einige Geheimniſſe meiner Kunſt noch gar nicht in 


Lohnender Verſuch. 
Frau lim Bette): Weißt Du, Männchen, was mir heute Nacht 
geträumt hat? Mir träumte, Du haͤtteſt mir einen neuen Winterhut 


gekauft. 
„Mann: Wirklich? Da verſuch' doch noch einmal einzuschlafen. Viel⸗ 
leicht träumt Dir dann auch, wo ich das Geld dazu hergenommen hab'. 


holte ſich noch öfters, und Vernet unterlag jedesmal. 
Endlich, auf der letzten Station ſagte der Dicke zu 
Vernet, der ſich jetzt nicht mehr über ihn luſtig machte, 
aber um ſo mehr ärgerte, mit zwinkernden Augen: 
„Ich bin Ihnen ſehr verbunden, mein Herr, daß Sie 
die Güte hatten, mich den größten Theil der Reife 
über frei zu halten, und möchte Ihnen gern meine 
Dankbarkeit an den Tag legen. Wenn Ihnen einige 
Eintrittskarten zu Nicolet (damals berühmte Seil⸗ 
tänzer⸗Truppe) angenehm wären, wird es mich glück⸗ 
lich machen, ſie Ihnen anbieten zu dürfen. Ich bin 
nämlich als Clown dorthin engagirt, und übermorgen 
findet mein Debüt ſtatt, was Sie damit verſöhnen 
wird, mich nicht beſiegt zu haben. Sie jpringen |; 
e gut; wären Sie aber noch viel leicht⸗ 
füßiger, jo hätte ich Sie doch ſtets beſiegt, da ich — 


Anwendung brachte.“ — Vernet hatte einige Tage 
ſpäter in der That Gelegenheit, dieſe „Geheimniſſe“ 
ſeines Mitreiſenden, des berühmten Auriol, deſſen 
ſtaunenswerthe Gelenkigkeit ganz Paris entzückte, zu 
ben zel x N 4 A 

e und fürkifhe Richter. — Unſere 
Juen ſchließen ihre Urtheile ſtets mit dem Trumpfe: 
„Und das von Rechtswegen!“ Der Mufti, das 
Oberhaupt der türkiſchen Kadis, ſchließt ſeine Be⸗ 
ſtimmungen dagegen mit den demüthigen Worten: 
„Gott weiß, was beſſer iſt.“ [Eck.] 


Bilder -Aäthſel. 
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Auflöſung folgt in Nr. 41. 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 39: 
Ein ſich'rer Reichthum iſt Verſtand und eine arbeitſame Hand. 


Mutter (zu den Kindern): Ihr ungezogenen Bälger, ihr ſeid ja 
heute aus Rand und Band! Wenn ich nur wüßte, wo ich euch ein⸗ 
ſperren könnte — 

Trudchen: Sperr' uns doch in die Speiſekammer, Mama. | 


Naiver Vorſchlag. 5 | 


Aätpfet. 

Schon oft haft Du in Deinem Leben, 

In Luft und Leid, das Wort gefühlt, 

In Lieb' und Haß, mit Wonnebeben, 

Im Lärm der Schlacht, beim Saft der Reben, 

Hat es die Seele Dir durchglüht. 

Damit Dir werde, was dies Wort begehrt, 

Sei's um ein Zeichen ärmer Dir beſcheert. 

[Claire v. Glümer.] 

Auflöſung folgt in Nr. 41. 


Fogogriph. 
Auf's Haupt ſchlug einſtmals einen Kaiſer 
Ein Erzherzog bei dem mit p; 
In mannigfachem Farbenſpiele 
Siehſt Du in Gärten es mit t. 


Auflöſung folgt in Nr. 41. 


Auflöſungen von Nr. 39: 
des Räthſels: Kleid, Leid, Eid; 
des Reiſe⸗Räthſels: Livingſtone (Hull, Halifax, Wol⸗ 
verhampton, Salisbury, Taunton, Brighton, Ramſgate, 
Boſton, Oxford, Flint, Liverpool). 
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